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Ich wollt, ich hätte so gewußt
Am Kelch des Lebens mich zu laben,
Und könnt am Ende gleiche Lust
An meinem Sterbehemde haben!

Was der Dichter angesichts dieser lebens- und todesfreudigen
Witwe sich wünscht — wer möchte sich’s mit dem Dichter und

mit dem Könige Friedrich Wilhelm IV., der an diesem Lebens-
bilde sich erbaute, nicht auch erbitten! Wie herrlich hat sich an
ihr das Wort bewährt: „Wer an den Tod denkt, fängt an zu
leben“ und „Wer sich alle Tage zum Sterben schickt, den hat
die göttliche Gnad’ angeblickt‘‘.

V

In solcher Todesbereitschaft ist nichts von jener schwer-

mütigen Asketik, Weltentsagung und Weltflucht, wie einst bei
Kaiser Karl V., wenn er, wie es D. C. A. Wilkens in seiner

„Geschichte des spanischen Protestantismus‘‘ !) so ergreifend
schildert, seinen Namen im Kirchengebete- streichen, sich ein
neues Siegel ohne Krone, Adler, Vlies stechen ließ und vor
seinem Tode sein eigenes Leichenbegängnis feierte.
Man sagt, die Veranlassung zu diesem Entschluß habe ein Kriegs-
oberster des Kaisers gegeben, Als er um Entlassung aus dem
Kriegsdienste gebeten habe, sei er vom Kaiser nach dem Grunde
seines Gesuchs gefragt und habe geantwortet, man müsse zwischen
den Geschäften des sündlichen Lebens und dem Tage des Todes
sich Zeit nehmen, um sich zum seligen Abschied zu bereiten. —

Doch begleiten wir den Kaiser in sein Asyl!
Am 3, Februar 1557 zog Karl im Hieronymitenkloster San

Yuste ein. Die Mönche, in weißer Kutte und braunem Skapulier,
lebten sehr streng, widmeten täglich acht, an Festtagen zwölf
Stunden geistlichen Übungen. Ihre Wohltätigkeit und Gast-
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